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Predigt zum 13. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 2. Juli 2018 
in Freiburg, St. Martin
„ DAS TÖRICHTE DER WELT HAT GOTT ERWÄHLT“

Am vergangenen Freitag begingen wir das Fest der Apostel-Fürsten Petrus und Paulus. Sie sind die tragenden Säulen der Kirche. Petrus ist das Felsenfundament der Kirche Christi, Paulus ihr bedeutendster Missionar. Beide erhielten ihre Berufung durch Chri-stus, ihre Erwählung für den Aufbau der Kirche, Petrus vor Ostern, Paulus etwa drei Jahre nach Ostern, nach der Himmelfahrt des Herrn. Was sie eint, diese zwei Säulen, das ist ihre unerschütterliche Liebe zu Christus und zu seiner Kirche, die soeben ins Dasein getreten ist, das ist ihre Leidenschaft für Christus und seine Kirche. 

Beide haben sie ihren Apostelberuf einige Jahrzehnte später mit dem Blutzeugnis besie-gelt. In einem qualvollen, aber siegreichen Tod sind sie ihrem Meister ähnlich geworden. Beide sind Juden, wie auch Christus dem Fleische nach ein Jude war. Die Heimat des einen, des Petrus, war Bethsaida am See Genesareth in Galiläa, die Heimat des anderen, des Paulus, war Tarsus in Kleinasien. Petrus war also aufgewachsen im jüdischen Stammland, Paulus jedoch in der Diaspora. Der Erstere war provinziell. Der Letztere war ein ausgesprochener Weltbürger. Der Erstere war ungebildet, ein einfacher Fischer, er wird gerade seinen Namen haben schreiben können. Der Letztere war ein Studierter, so würden wir heute sagen, er war ein Schriftgelehrter. Seiner Bildung nach war er gewi-ssermaßen auf der Höhe der Zeit. Wenn er seinen Lebensunterhalt als Handwerker ver-diente – er war  Zeltmacher – so war das nicht außergewöhnlich. Nicht anders war das bei den Schriftgelehrten, die wir aus den Evangelien kennen, mit denen Jesus sich aus-einandersetzte, auch sie verdienten ihren Lebensunterhalt in der Regel mit handwerkli-cher Arbeit. 
Paulus war römischer Bürger, und er war angesehen und geachtet in der damaligen Ge-sellschaft. Deshalb konnte er nicht den schmählichen Tod am Kreuz sterben wie Petrus. Deshalb blieb ihm jene Todesart erspart, die im Römerreich allein den Barbaren zuge-dacht war. Die Grausamkeit des Kreuzestodes müssen wir uns einmal vorstellen. Obwohl Paulus dem Petrus im Hinblick auf seine Bildung, seine Ausbildung und seine gesell-schaftliche Stellung und wahrscheinlich auch im Hinblick auf seinen Charakter überle-gen ist, erhält nicht er den ersten Platz, sondern Petrus. Den einfachen Fischer vom See Genesareth macht der Stifter der Kirche zum Felsen dieser Kirche. Und ausgerechnet ihm gibt er die Schlüssel zum Himmelreich. Er soll das ganze Erbe der Kirche bewahren, nicht Paulus. Das ist die Weise, wie Gott handelt, nicht immer, aber doch häufiger. Ge-schieht das, dann tut Gott das, um die Erwartungen der Menschen zu zerstreuen, um ihnen zu zeigen, dass er nicht auf menschliche Weisheit und auf menschliches Können angewiesen ist.
*

Gott ruft den, den er will. Das ist ein unverbrüchliches Gesetz in der Geschichte des Hei-les, durchgehend. Diesen Gedanken greift der Apostel Paulus auf, wenn er im 1. Korin-therbrief schreibt:  „Das Törichte im Urteil der Welt hat Gott erwählt, um die Weisen zu beschämen, das Schwache im Urteil der Welt hat Gott erwählt, um die Starken zu be-schämen ... denn vor Gott soll sich kein Sterblicher rühmen“ (1 Kor 1, 28 f).
Petrus lebt fort im Papsttum, Paulus hingegen in allen Missionaren und Seelsorgern, die sich ruhelos einsetzen für das Evangelium. Auch Petrus war ein Missionar, aber Paulus war ihm als Missionar überlegen, sowohl im Hinblick auf seine natürliche Veranlagung wie auch im Hinblick auf seine besondere Berufung. Weil Petrus durch Jesus als Fels be-zeichnet wird, deshalb hat man ihn nicht zu Unrecht den Abraham des Neuen Bundes genannt. Denn im Alten Testament gilt Abraham als der Fels des Bundesvolkes. Der Abraham des Neuen Bundes aber ist der Stammvater des neuen Gottesvolkes. 

Das Fels-Sein wird dem Petrus zum Eigennamen. Daraus erschließen wir, dass er der Träger eines Amtes sein sollte, eines Amtes, das fortdauern sollte bis zur Wiederkunft des Messias. Wir erschließen daraus, dass der Messias mit der besonderen Berufung des Petrus ein konstitutives Amt hat schaffen wollen für seine Kirche, dass gemäß dem Willen des Stifters der Kirche an Petrus und seinen Nachfolgern die Gläubigen aller Zei-ten sich aufrichten und Halt und Orientierung finden sollen. 
Die Kirche Christi ist die Kirche des Petrus. Darum ist sie nur da, wo Petrus ist. Dieser lebt gleichsam fort im Papsttum der Kirche. Durch das Papsttum unterscheidet sich die Kirche Christi von den wenigen anderen christlichen Kirchen und von den zahlreichen christlichen Gemeinschaften, die sich von ihr getrennt haben.

Dabei ist das Papsttum der Stein des Anstoßes, vor allem auch in der Ökumene. Es gibt jedoch keinen Weg zur Einheit der Christen an der einen Kirche Christi vorbei. Ohne die Rückkehr zu Petrus kann es keine legitime Einheit in der Christenheit geben. Das wird heute in der Begeisterung für die Ökumene oft übersehen. Allein, man kann der Öku-mene nicht die Wahrheit zum Opfer bringen. Sie würde dann zu einer großen Lüge, wenn das heute nicht schon weithin geschehen ist.

Nennt man das ökumenische Problem so deutlich beim Namen, bekommt man oft, vor al-lem von Seiten der ökumenischen Partner, zu hören: Dann können wir heute noch aufhö-ren mit der Ökumene. Diese Konsequenz ist indessen falsch, richtig müsste es heißen: Dann ist die Einheit doch schwieriger als wir gedacht hatten. So ist es in der Tat. Wir können die Einheit nicht machen. Sie kann schließlich nur von Gott erbetet werden.
In der Kirche Christi ist das Papsttum der Hort der Einheit. So ist es von dem Stifter der Kirche gedacht. Nicht anders haben die Vertreter des Papsttums stets ihr Amt verstan-den in der langen Geschichte der Kirche. Stets waren sie sich dessen bewusst, dass in ihrer Stimme der Heilige Geist seine Stimme hörbar macht, hörbarer allenfalls noch als im Volk Gottes.

Zum Petrusamt gehört es wesentlich, unbequeme Forderungen zu stellen, weil seine Trä-ger dem Zeitgeist widerstehen müssen. Denn niemals kann die Kirche mit dem Zeitgeist zusammengehen. Heute äußert sich dieser konkret in der positiven Wertung der Massen-Einwanderung in den europäischen Ländern und in der Globalisierung sowie in der künstlich herbeigeführten Völkerwanderung im Dienst der „Entvolkung“ der europäi-schen Völker und der Vermischung der Rassen, in der Zerstörung der christlichen und der nationalen Identität der europäischen Völker und in dem Missbrauch des Gebotes der Nächstenliebe in diesem Zusammenhang. 

Nicht zu Unrecht hat man die Kirche Christi als Kontrastgesellschaft bezeichnet. Des-wegen widerspricht es ihrem Wesen, wenn sie sich an die gegebenen Verhältnisse anpasst. Wenn sie zu allem Ja und Amen sagt, wird sie schließlich nicht einmal mehr respektiert. Auf jeden Fall wird sie sich selber untreu, die Kirche, wenn sie einfach mit den Wölfen heult.   

Petrus und Paulus starben, weil sie nicht der Vergötzung der Staatsmacht und der mor-biden heidnischen Lebenspraxis sich anzupassen bereit waren,  weil sie die Menschen ihrer Zeit durchschauten und ihnen die Masken von ihren Gesichtern rissen, weil sie nicht mitmachten und sich nicht anpassten. Das gilt auch heute noch.
Wer sich der herrschenden Meinung widersetzt, wird verfolgt von denen, die diese Mei-nung hervorgebracht haben und sie als Instrument ihrer Macht benutzen. Der heilige Augustinus († 430) schreibt: „Wer zum Dienst Gottes antritt, der wisse, dass er zur Kelter gekommen ist. Er wird bedrängt, niedergetreten, zerstampft, aber nicht, um in dieser Welt zugrunde zu gehen, sondern um hinüberzufließen in die Weinkammern Gottes“.

Die Kirche weiß, wenn sie es auch zuweilen vergisst, dass die Welt die Wahrheit nicht er-trägt, obwohl sie letztlich nur aus ihr leben kann, und nur in ihr ein wirklich menschli-ches, ein humanes Leben möglich ist.

Im Alten Testament ist das entscheidende Kriterium des echten Propheten, dass er den Kopf hinhält und sich nicht selber schont, dass er also nicht das sagt, was alle gern hö-ren. Der Prophet, der sich anbiedert, ist kein echter Prophet. Das ist eine Binsenwahrheit für den Kenner des Alten Testamentes. Man erkennt sie vor allem daran, die falschen Propheten, dass sie die Übeltäter im Bösen bestärken, dass sie nicht von der Sünde sprechen und das Gewissen der Sünder beruhigen.

In unserer Zeit fehlt es an echten Propheten, an Amtsträgern und an Christen, die un-beirrt den Auftrag Gottes ausrichten, die nicht beschwichtigen, sondern unruhig ma-chen. Es gibt sie. Aber sie sind zu wenige. Da liegt vielleicht das eigentliche Problem des Priestermangels. 
Den Päpsten obliegt es, im Widerstreit der Meinungen das letzte Wort zu sagen. Der Papst kann keine neuen Wahrheiten verkünden. Er kann nur das sagen, was die Kirche immer gesagt hat. Seine entscheidende Aufgabe ist es, die innere und äußere Kontinui-tät des Glaubens und der Verkündigung zu garantieren. Ist die einzelne Glaubenswahr-heit unbequem und stellt sich die öffentliche Meinung gegen sie, so ist das geradezu ein Kriterium für ihre Wahrheit. 

‚
Mehr als die Hälfte der Schriften des Neuen Testamentes stammt aus  der Feder des hei-ligen Paulus. Dennoch ist nicht er das Fundament der Kirche, sondern der heilige Petrus. Darum ist die Kirche Christi die Kirche des heiligen Petrus. Petrus wurde zum Statthalter Christi eingesetzt. Seine besondere Sendung lebt fort im Papsttum. Dem Papsttum obliegt die Sorge um die Einheit der Kirche und um die Kontinuität des Glaubens und der Verkündigung. Angesichts der vielfältigen Polemik der modernen Welt gegen die Kirche und gegen die Wahrheit, die sie verkündet, und angesichts der Verwirrung, die innerhalb der Kirche herrscht, sollten wir Petrus und Paulus im Gebet anrufen, dass sie uns zu Hil-fe kommen, sollten wir beten für den Papst und für die Priester und Missionare, die in den Spuren des heiligen Paulus wandeln, dass sie den Mut haben, dem Zeitgeist sich zu widersetzen, ihm zu widerstehen. Und wachsam müssen wir sein, ein jeder von uns, dass wir uns nicht einfangen lassen durch die modernen Ideologien. Man erkennt sie daran, diese Ideologien, dass sie den Verstand einnebeln und die Vernunft geringachten. Die Ideologien wollen die Wirklichkeit nicht vernehmen. Sie konstruieren sie nach ihren eigenen Vorstellungen. So machen sie es mit dem Glauben, und so machen sie es mit der Moral. Amen.

